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Als junger Lateinschüler wird Josef Knecht in die abgeschottete
Eliteschule Kastaliens berufen. Ehrgeizig und begabt, steigt er
rasch auf und wird zum Glasperlenspielmeister – eines der
höchsten Ämter Kastaliens. Knecht verläßt die pädagogische
Provinz jedoch in dem Moment, als er erkennt, daß sie in Büro-
kratie, Orthodoxie und unsozialem Selbstzweck zu erstarren
droht, daß man die Vorgänge in der »Außenwelt« nicht vom El-
fenbeinturm aus beobachten und ignorieren kann.

Mit der geistigen Provinz Kastalien im Jahr 2400 erschafft
Hermann Hesse das Modell eines an Ordnung, Vernunft und
Maß orientierten Bildungssystems. Er schreibt jedoch keine
Science-fiction, keine Utopie, vielmehr ist in Hesses Provinz
alle Zeit zugleich anwesend. Und noch mehr: In der Form des
Spiels liegt die Möglichkeit, an sämtlichen Welten, an allem
Wissen und allen Kulturen teilzuhaben.

Über zehn Jahre hat Hermann Hesse an seinem letzten gro-
ßen Prosawerk gearbeitet. Einzigartig in der Verdichtung und
Konzentration seiner Gedanken und der Musikalität seiner
Sprache, ist Das Glasperlenspiel zu Recht mit Goethes Wilhelm
Meister verglichen worden.

Hermann Hesse, am 2. Juli 1877 in Calw geboren, starb am
9. August 1962 in Montagnola bei Lugano. 1946 erhielt er den
Nobelpreis für Literatur.
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Das Glasperlenspiel
Versuch einer Lebensbeschreibung des

Magister Ludi Josef Knecht
samt Knechts hinterlassenen Schriften



Entstanden 1931-1942.
Die Erstausgabe erschien 1943 in Zürich.

Den Morgenlandfahrern



Das Glasperlenspiel

Versuch einer allgemeinverständlichen
Einführung in seine Geschichte

. . . non entia enim licet quodammodo levibusque homini-
bus facilius atque incuriosius verbis reddere quam entia, ver-
umtamen pio diligentique rerum scriptori plane aliter res se
habet: nihil tantum repugnat ne verbis illustretur, at nihil
adeo necesse est ante hominum oculos proponere ut certas
quasdam res, quas esse neque demonstrari neque probari po-
test, quae contra eo ipso, quod pii diligentesque viri illas
quasi ut entia tractant, enti nascendique facultati paululum

appropinquant.

Albertus Secundus

tract. de cristall. spirit. ed. Clangor et Collof. lib. I. cap. 28

In Josef Knechts handschriftlicher Übersetzung:

. . . denn mögen auch in gewisser Hinsicht und für leichtfer-
tige Menschen die nicht existierenden Dinge leichter und ver-
antwortungsloser durch Worte darzustellen sein als die sei-
enden, so ist es doch für den frommen und gewissenhaften
Geschichtsschreiber gerade umgekehrt: nichts entzieht sich
der Darstellung durch Worte so sehr und nichts ist doch not-
wendiger, den Menschen vor Augen zu stellen, als gewisse
Dinge, deren Existenz weder beweisbar noch wahrscheinlich
ist, welche aber eben dadurch, daß fromme und gewissenhaf-
te Menschen sie gewissermaßen als seiende Dinge behandeln,
dem Sein und der Möglichkeit des Geborenwerdens um

einen Schritt näher geführt werden.





Es ist unsere Absicht, in diesem Buch das Wenige
festzuhalten, was wir an biographischem Materi-

al über Josef Knecht aufzufinden vermochten, den
Ludi Magister Josephus III., wie er in den Archiven
des Glasperlenspiels genannt wird. Wir sind nicht
blind gegen die Tatsache, daß dieser Versuch einiger-
maßen im Widerspruch zu den herrschenden Geset-
zen und Bräuchen des geistigen Lebens steht oder
doch zu stehen scheint. Ist doch gerade das Auslö-
schen des Individuellen, das möglichst vollkomme-
ne Einordnen der Einzelperson in die Hierarchie der
Erziehungsbehörde und der Wissenschaften eines der
obersten Prinzipien unsres geistigen Lebens. Und
dieses Prinzip ist denn auch in langer Tradition so
weit verwirklicht worden, daß es heute ungemein
schwierig, ja in vielen Fällen vollkommen unmöglich
ist, über einzelne Personen, welche dieser Hierarchie
in hervorragender Weise gedient haben, biographi-
sche und psychologische Einzelheiten aufzufinden;
in sehr vielen Fällen lassen sich nicht einmal mehr
die Personennamen feststellen. Es gehört nun einmal
zu den Merkmalen des Geisteslebens unsrer Provinz,
daß seine hierarchische Organisation das Ideal der
Anonymität hat und der Verwirklichung dieses Ide-
als sehr nahe kommt.

Wenn wir trotzdem auf unsrem Versuche bestan-
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den haben, einiges über das Leben des Ludi Magister
Josephus III. festzustellen und uns das Bild seiner
Persönlichkeit andeutend zu skizzieren, so taten wir
es nicht aus Personenkult und aus Ungehorsam ge-
gen die Sitten, wie wir glauben, sondern im Gegenteil
nur im Sinne eines Dienstes an der Wahrheit und
Wissenschaft. Es ist ein alter Gedanke: je schärfer
und unerbittlicher wir eine These formulieren, desto
unwiderstehlicher ruft sie nach der Antithese. Wir
billigen und verehren den Gedanken, welcher der An-
onymität unsrer Behörden und unsres Geisteslebens
zugrunde liegt. Aber ein Blick in die Vorgeschichte
eben dieses Geisteslebens, namentlich in die Entwick-
lung des Glasperlenspieles, zeigt uns unwidersteh-
lich, daß jede Phase der Entwicklung, jeder Ausbau,
jede Änderung, jeder wesentliche Einschnitt, sei er
fortschrittlich oder konservativ zu deuten, unweiger-
lich zwar nicht seinen einzigen und eigentlichen Ur-
heber, wohl aber sein deutlichstes Gesicht gerade in
der Person dessen zeigt, der die Änderung einführte,
der zum Instrument der Umformung und Vervoll-
kommnung wurde. Es ist ja allerdings das, was wir
heute unter Persönlichkeit verstehen, nun etwas er-
heblich anderes, als was die Biographen und Histo-
riker früherer Zeiten damit gemeint haben. Für sie,
und zwar namentlich für die Autoren jener Epochen,
welche eine ausgesprochene biographische Neigung
hatten, scheint, so möchte man sagen, das Wesent-
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liche einer Persönlichkeit das Abweichende, das Norm-
widrige und Einmalige, ja oft geradezu das Patholo-
gische gewesen zu sein, während wir Heutigen von
bedeutenden Persönlichkeiten überhaupt erst dann
sprechen, wenn wir Menschen begegnen, denen jen-
seits von allen Originalitäten und Absonderlichkei-
ten ein möglichst vollkommenes Sich-Einordnen ins
Allgemeine, ein möglichst vollkommener Dienst am
Überpersönlichen gelungen ist. Sehen wir genauer
zu, so hat auch schon das Altertum dieses Ideal ge-
kannt: die Gestalt des »Weisen« oder »Vollkomme-
nen« bei den alten Chinesen zum Beispiel oder das
Ideal der Sokratischen Tugendlehre ist von unsrem
heutigen Ideal kaum zu unterscheiden, und manche
große geistige Organisation, wie etwa die Römische
Kirche in ihren mächtigsten Epochen, hat ähnliche
Grundsätze gekannt, und manche ihrer größten Ge-
stalten, wie etwa der heilige Thomas von Aquino, er-
scheinen uns, gleich frühgriechischen Plastiken, mehr
als klassische Vertreter von Typen denn als Einzelper-
sonen. Immerhin war in den Zeiten vor der Reforma-
tion des geistigen Lebens, die im zwanzigsten Jahr-
hundert begann und deren Erben wir sind, jenes ech-
te alte Ideal offenbar nahezu ganz verlorengegangen.
Wir erstaunen, wenn wir in den Biographien jener
Zeiten etwa weitläufig erzählt finden, wie viele Ge-
schwister der Held gehabt oder welche seelischen
Narben und Kerben ihm die Loslösung von der Kind-

11



heit, die Pubertät, der Kampf um Anerkennung, das
Werben um Liebe hinterlassen haben. Uns Heutige
interessiert nicht die Pathologie noch die Familien-
geschichte, nicht das Triebleben, die Verdauung und
der Schlaf eines Helden; nicht einmal seine geistige
Vorgeschichte, seine Erziehung durch Lieblingsstudi-
en, Lieblingslektüre und so weiter ist uns sonderlich
wichtig. Uns ist nur jener ein Held und eines beson-
deren Interesses würdig, der von Natur und durch
Erziehung in den Stand gesetzt wurde, seine Person
nahezu vollkommen in ihrer hierarchischen Funk-
tion aufgehen zu lassen, ohne daß ihr doch der star-
ke, frische, bewundernswerte Antrieb verlorengegan-
gen wäre, welcher den Duft und Wert des Indivi-
duums ausmacht. Und wenn zwischen Person und
Hierarchie Konflikte entstehen, so sehen wir gera-
de diese Konflikte als Prüfstein für die Größe einer
Persönlichkeit an. So wenig wir den Rebellen bil-
ligen, den die Begierden und Leidenschaften zum
Bruch mit der Ordnung treiben, so ehrwürdig ist
uns das Andenken der Opfer, der wahrhaft Tragi-
schen.

Dort nun, bei den Helden, bei diesen wirklich vor-
bildhaften Menschen, scheint uns das Interesse für
die Person, für den Namen, für Gesicht und Gebärde
erlaubt und natürlich, denn wir sehen auch in der
vollkommensten Hierarchie, in der reibungslosesten
Organisation keineswegs eine Maschinerie, aus toten
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und an sich gleichgültigen Teilen zusammengesetzt,
sondern einen lebendigen Körper, aus Teilen gebildet
und von Organen belebt, deren jedes seine Art und
seine Freiheit besitzt und am Wunder des Lebens teil-
hat. In diesem Sinne bemühten wir uns um Nach-
richten über das Leben des Glasperlenspielmeisters
Josef Knecht, und namentlich um alles von ihm selbst
Geschriebene, sind auch mehrerer Handschriften hab-
haft geworden, die wir für lesenswert halten.

Was wir über Knechts Person und Leben mitzu-
teilen haben, ist unter den Mitgliedern des Ordens,
und namentlich unter den Glasperlenspielern, gewiß
manchen schon ganz oder teilweise bekannt, und
schon aus diesem Grunde wendet unser Buch sich
nicht bloß an diesen Kreis, sondern hofft auch über
ihn hinaus auf verständnisvolle Leser.

Für jenen engeren Kreis bedürfte unser Buch kei-
ner Einleitung und keines Kommentars. Da wir je-
doch dem Leben und den Schriften unsres Helden
auch außerhalb des Ordens Leser wünschen, fällt
uns die etwas schwierige Aufgabe zu, für jene we-
niger vorgebildeten Leser eine kleine volkstümliche
Einführung in den Sinn und in die Geschichte des
Glasperlenspieles dem Buch voranzuschicken. Wir
betonen, daß diese Einleitung eine volkstümliche ist
und sein will und keinerlei Anspruch darauf erhebt,
die innerhalb des Ordens selbst diskutierten Fragen
über Probleme des Spiels und seiner Geschichte zu
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klären. Für eine objektive Darstellung dieses Themas
ist die Zeit längst noch nicht gekommen.

Man erwarte also von uns nicht eine vollständige
Geschichte und Theorie des Glasperlenspieles, auch
würdigere und geschicktere Autoren als wir wären
dazu heute nicht imstande. Diese Aufgabe bleibt spä-
teren Zeiten vorbehalten, falls die Quellen sowie die
geistigen Voraussetzungen dazu nicht vorher verlo-
rengehen. Und ein Lehrbuch des Glasperlenspiels soll
dieser unser Aufsatz ja noch weniger sein, ein solches
wird auch niemals geschrieben werden. Man erlernt
die Spielregeln dieses Spiels der Spiele nicht anders
als auf dem üblichen, vorgeschriebenen Wege, wel-
cher manche Jahre erfordert, und keiner der Einge-
weihten könnte je ein Interesse daran haben, diese
Spielregeln leichter erlernbar zu machen.

Diese Regeln, die Zeichensprache und Grammatik
des Spieles, stellen eine Art von hochentwickelter Ge-
heimsprache dar, an welcher mehrere Wissenschaf-
ten und Künste, namentlich aber die Mathematik
und die Musik (beziehungsweise Musikwissenschaft)
teilhaben und welche die Inhalte und Ergebnisse na-
hezu aller Wissenschaften auszudrücken und zuein-
ander in Beziehung zu setzen imstande ist. Das Glas-
perlenspiel ist also ein Spiel mit sämtlichen Inhalten
und Werten unsrer Kultur, es spielt mit ihnen, wie
etwa in den Blütezeiten der Künste ein Maler mit
den Farben seiner Palette gespielt haben mag. Was
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die Menschheit an Erkenntnissen, hohen Gedanken
und Kunstwerken in ihren schöpferischen Zeitaltern
hervorgebracht, was die nachfolgenden Perioden ge-
lehrter Betrachtung auf Begriffe gebracht und zum
intellektuellen Besitz gemacht haben, dieses ganze
ungeheure Material von geistigen Werten wird vom
Glasperlenspieler so gespielt wie eine Orgel vom Or-
ganisten, und diese Orgel ist von einer kaum aus-
zudenkenden Vollkommenheit, ihre Manuale und
Pedale tasten den ganzen geistigen Kosmos ab, ihre
Register sind beinahe unzählig, theoretisch ließe mit
diesem Instrument der ganze geistige Weltinhalt sich
im Spiele reproduzieren. Diese Manuale, Pedale und
Register nun stehen fest, an ihrer Zahl und ihrer
Ordnung sind Änderungen und Versuche zur Ver-
vollkommnung eigentlich nur noch in der Theorie
möglich: die Bereicherung der Spielsprache durch
Einbeziehung neuer Inhalte unterliegt der denkbar
strengsten Kontrolle durch die oberste Spielleitung.
Dagegen ist innerhalb dieses feststehenden Gefüges
oder, um in unserem Bilde zu bleiben, innerhalb der
komplizierten Mechanik dieser Riesenorgel dem ein-
zelnen Spieler eine ganze Welt von Möglichkeiten
und Kombinationen gegeben, und daß unter tausend
streng durchgeführten Spielen auch nur zwei ein-
ander mehr als an der Oberfläche ähnlich seien, liegt
beinahe außerhalb des Möglichen. Selbst wenn es ge-
schähe, daß einmal zwei Spieler durch Zufall genau
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dieselbe kleine Auswahl von Themen zum Inhalt ih-
res Spieles machen sollten, könnten diese beiden Spie-
le je nach Denkart, Charakter, Stimmung und Vir-
tuosität der Spieler vollkommen verschieden ausse-
hen und verlaufen.

Es liegt letzten Endes völlig im Belieben des Histo-
rikers, wieweit er die Anfänge und Vorgeschichte des
Glasperlenspiels zurückverlegen will. Denn wie jede
große Idee hat es eigentlich keinen Anfang, sondern
ist, eben der Idee nach, immer dagewesen. Wir fin-
den es als Idee, als Ahnung und Wunschbild schon
in manchen früheren Zeitaltern vorgebildet, so zum
Beispiel bei Pythagoras, dann in der Spätzeit der
antiken Kultur, im hellenistisch-gnostischen Kreise,
nicht minder bei den alten Chinesen, dann wieder
auf den Höhepunkten des arabisch-maurischen Gei-
steslebens, und weiterhin führt die Spur seiner Vor-
geschichte über die Scholastik und den Humanismus
zu den Mathematiker-Akademien des siebzehntenund
achtzehnten Jahrhunderts und bis zu den romanti-
schen Philosophien und den Runen der magischen
Träume des Novalis. Jeder Bewegung des Geistes ge-
gen das ideale Ziel einer Universitas Litterarum hin,
jeder platonischen Akademie, jeder Geselligkeit ei-
ner geistigen Elite, jedem Annäherungsversuch zwi-
schen den exakten und freieren Wissenschaften,
jedem Versöhnungsversuch zwischen Wissenschaft
und Kunst oder Wissenschaft und Religion lag die-
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selbe ewige Idee zugrunde, welche für uns im Glas-
perlenspiel Gestalt gewonnen hat. Geister wie Abä-
lard, wie Leibniz, wie Hegel haben den Traum ohne
Zweifel gekannt, das geistige Universum in konzen-
trische Systeme einzufangen und die lebendige Schön-
heit des Geistigen und der Kunst mit der magischen
Formulierkraft der exakten Disziplinen zu vereini-
gen. In jener Zeit, in welcher Musik und Mathematik
nahezu gleichzeitig eine Klassik erlebten, waren die
Befreundungen und Befruchtungen zwischen beiden
Disziplinen häufig. Und zwei Jahrhunderte früher
finden wir bei Nikolaus von Kues Sätze aus derselben
Atmosphäre, wie etwa diese: »Der Geist formt sich
der Potentialität an, um alles in der Weise der Poten-
tialität zu messen, und der absoluten Notwendigkeit,
damit er alles in der Weise der Einheit und Einfach-
heit messe, wie es Gott tut, und der Notwendigkeit
der Verknüpfung, um so alles in Hinsicht auf seine
Eigentümlichkeit zu messen, endlich formt er sich
der determinierten Potentialität an, um alles hin-
sichtlich seiner Existenz zu messen. Ferner mißt aber
der Geist auch symbolisch, durch Vergleich, wie
wenn er sich der Zahl und der geometrischen Figu-
ren bedient und sich auf sie als Gleichnisse bezieht.«
Übrigens scheint nicht etwa nur dieser eine Gedanke
des Cusanus beinahe schon auf unser Glasperlenspiel
hinzuweisen oder entspricht und entspringt einer
ähnlichen Richtung der Einbildungskraft wie dessen
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Gedankenspiele; es ließen sich mehrere, ja viele ähn-
liche Anklänge bei ihm zeigen. Auch seine Freude an
der Mathematik und seine Fähigkeit und Freude,
Figuren und Axiome der euklidischen Geometrie
auf theologisch-philosophische Begriffe als verdeut-
lichende Gleichnisse anzuwenden, scheinen der Men-
talität des Spieles sehr nahe zu stehen, und zuweilen
erinnert sogar seine Art von Latein (dessen Vokabeln
nicht selten seine freien Erfindungen sind, ohne
doch von irgendeinem Lateinkundigen mißverstan-
den werden zu können) an die freispielende Plastizi-
tät der Spielsprache.

Nicht minder gehört, wie schon das Motto unsrer
Abhandlung zeigen mag, Albertus Secundus zu den
Vorvätern des Glasperlenspieles. Und wir vermuten,
ohne es zwar durch Zitate belegen zu können, daß
der Spielgedanke auch jene gelehrten Musiker des
sechzehnten, siebzehnten und achtzehnten Jahrhun-
derts beherrschte, welche ihren musikalischen Kom-
positionen mathematische Spekulationen zugrunde
legten. Da und dort in den alten Literaturen stößt
man auf Legenden über weise und magische Spiele,
die von Gelehrten, Mönchen oder an geistfreund-
lichen Fürstenhöfen ersonnen und gespielt worden
seien, zum Beispiel in Form von Schachspielen, de-
ren Figuren und Felder außer der gewöhnlichen noch
ihre Geheimbedeutungen hatten. Und allgemein be-
kannt sind ja jene Berichte, Märchen und Sagen aus
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den Jugendzeiten aller Kulturen, welche der Musik,
weit über alles nur Künstlerische hinaus, eine seelen-
und völkerbeherrschende Gewalt zuschreiben, sie zu
einem geheimen Regenten oder einem Gesetzbuch
der Menschen und ihrer Staaten machen. Vom älte-
sten China bis zu den Sagen der Griechen spielt der
Gedanke von einem idealen, himmlischen Leben der
Menschen unter der Hegemonie der Musik ihre Rol-
le. Mit diesem Kultus der Musik (»in ewigen Ver-
wandlungen begrüßt uns des Gesangs geheime Macht
hienieden« – Novalis) hängt denn auch das Glasper-
lenspiel aufs innigste zusammen.

Wenn wir nun auch die Idee des Spieles als eine
ewige und darum längst vor ihrer Verwirklichung
schon immer vorhandene und sich regende erken-
nen, so hat ihre Verwirklichung in der uns bekannten
Form doch ihre bestimmte Geschichte, von deren
wichtigsten Etappen wir kurz zu berichten versuchen
wollen.

Die geistige Bewegung, deren Früchte unter vielen an-
deren die Einrichtung des Ordens und das Glasper-
lenspiel sind, hat ihre Anfänge in einer Geschichts-
periode, welche seit den grundlegenden Untersu-
chungen des Literarhistorikers Plinius Ziegenhalß
den von ihm geprägten Namen »Das feuilletonisti-
sche Zeitalter« trägt. Solche Namen sind hübsch,
aber gefährlich, und verlocken stets dazu, irgendei-
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